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Abschiedspredigt in der Peterskirche
am Sonntag Laetare (19.3.2023) über Jes 54,7–10
Rainer Albertz

Liebe Universitätsgemeinde,

wir feiern heute den Sonntag Laetare. Laetāre ist ein Imperativ des lateinischen Verbs laetāri und heißt übersetzt: „Freue Dich!“ Der Aufruf zur Freude war ursprünglich an die Stadt Jerusalem beziehungsweise ihre Sympathisanten gerichtet, weil sich Gott ihr, die nach dem Babylonischen Exil noch lange in Ruinen und weitgehend entvölkert dalag, erneut zugewandt hat und sie wieder mit prallem Leben füllen will (Jes 66,5–11, bes. V. 10). Heute richtet sich der Aufruf an jeden von uns: „Freue Dich, freuet Euch!“
Liebe Schwestern und Brüder, haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, was ein solcher Sonntag, der uns alle zur Freude aufruft, mitten in der Passionszeit soll, in der wir ja eigentlich mitleidend und mittrauernd des Leidens und Sterbens Jesu Christi gedenken? Ich gestehe, dass auch mir der volle Sinn des Sonntags Laetare erst im letzten Jahr aufgegangen ist. Vielleicht waren einige dabei, als hier in der Peterskirche am 25. Juni 2022 das Oratorium „Israel in Egypt“ von Georg Friedrich Händel durch die Studierenden und die Dozenten der Hochschule für Kirchenmusik aufgeführt wurde. Meine Aufgabe war es gewesen, dazu am Vortag in der Hochschule einen Referat über das Oratorium zu halten. Und erst bei der Vorbereitung dazu wurde mir klar, dass Händel die Uraufführung des Oratoriums, die am 4. April 1739 stattfand, mit Bedacht ausgerechnet in die Woche nach dem Sonntag Laetare gelegt hat. Denn wie der Sonntag Laetare in der Mitte der Passionszeit erstmals schon in der Trauerzeit die Osterfreude aufscheinen lässt, so sollte das Oratorium, das mit der Klage der unterdrückten Israeliten in Ägypten beginnt und mit dem Jubel der von Gott Befreiten endet, die Wende vom Leiden und Sterben Jesu Christi zum Sieg Gottes über die Mächte des Bösen und des Todes in seiner Auferstehung nachzeichnen. Dass das Leiden Jesu in der Passion nicht für sich isoliert dasteht, sondern – um es mit den Worten des Gleichnisses im Evangeliumstext zu sagen – als das Weizenkorn, das in der Erde stirbt, große Frucht bringt (Joh 12,24) –, d.h. auf unsere Befreiung von den Mächten des Bösen und des Todes zuläuft, daran will uns der Sonntag Laetare mit seinem Freudenaufruf erinnern. Er hat es mit der Wende des Leides, mit der Verwandlung der Klage in Gotteslob zu tun.
Liebe Gemeinde, von einer ganz großen Wende in der Geschichte Gottes mit seinem Volk handelt auch der Predigttext, der uns zum heutigen Sonntag Laetare aufgegeben ist. Er steht im 54. Kapitel des Buches Jesaja, in den Versen 7–10:
	V. 7
	Eine kleine Weile habe ich dich verlassen,
aber mit großem Erbarmen werde ich dich sammeln.

	V. 8
	In überwallendem Zorn habe ich mein Angesicht
einen Augenblick vor dir verborgen,
aber mit ewiger Huld erbarme ich mich jetzt deiner,
spricht der Herr, dein Erlöser.

	
	

	V. 9
	Wie in den Tagen Noahs ist mir dies:
Wie ich schwor, dass die Wasser Noahs die Erde nicht mehr überfluten sollen,
so schwöre ich hiermit, dass ich nicht mehr über dich zürnen
und dich nicht mehr schelten werde.

	V. 10
	Denn mögen auch Berge weichen
und Hügel wanken,
so soll doch meine Huld nicht von dir weichen
und mein Friedensbund nicht wanken,
spricht der Herr, dein Erbarmer.


Liebe Gemeinde, auch hier redet Gott die verwüstete und entvölkerte Stadt Jerusalem an, die in ihrem Elend die scheinbar hoffnungslose Lage des Volkes Israel nach dem Babylonischen Exil repräsentiert. Wohl war das babylonische Reich, dessen König Nebukadnezar die Stadt im Jahr 587 v.Chr. hatte schleifen und anzünden lassen, durch den Sieg des Perserkönigs Kyros untergegangen, wohl waren einige Hundert Exilierte in die Heimat zurückgekehrt und hatten geholfen, den zerstörten Tempel notdürftig wieder aufzubauen (515 v.Chr.), aber immer noch lag die Stadt weitgehend in Trümmern, und blieben die meisten der Zwangsverschleppten und in den Kriegswirren Geflohenen wegen der erbärmlichen wirtschaftlichen Lage in Juda über viele Länder des Vorderen Orients verstreut. Jerusalem fühlte sich, so hören wir aus den vorausgehenden Versen, wie eine kinderlose, geschändete und von ihrem Mann verlassene Frau.
Doch Gott widerspricht vehement. Durch den Mund der Schüler des großen anonymen Exilspropheten, den wir Deuterojesaja nennen, verkündet er, dass er sich jetzt seiner malträtierten Stadt und seinem in alle Winde zerstreuten Volk wieder zuwenden will, und zwar eindeutig und dauerhaft. Gott bestätigt, ja, ich habe euch verlassen, ja, ich habe in überwallendem Zorn mein Angesicht vor euch verborgen (Jes 54,7–8)! All das, was ihr euch an sozialem Unrecht, an kopfloser Außenpolitik und an religiöser Verblendung trotz der Warnungen meiner Propheten geleistet habt, hat mich tief enttäuscht, war einfach zu viel! Ihr ward total von mir abgefallen! Aber die Zeit meiner Abwendung von euch, unter der ihr an die 100 Jahre lang gelitten habt, währte in meinen Augen nur ganz kurz, nur ein kleines Weilchen, nur einen kurzen Augenblick, angesichts des großen Erbarmens, mit dem ich euch jetzt sammeln werde, angesichts der ewigen Huld, der unaufkündbaren Liebe, mit der ich mich jetzt um euch kümmern und an euch binden werde. Ich verspreche euch: Die große Wende von einer begrenzten Zeit des Zorns und Gerichts zu einer dauerhaften Zukunft der Liebe und des Heils wird endgültig sein! Was für eine generöse, weitreichende Heilszusage unseres Gottes, welche über die Wechselfälle aller menschlichen Geschichte weit hinausragt!
Um ihren Hörern die große Heilswende, die Gott verspricht, in ihrer ganzen, tiefgreifenden Dimension vor Augen zu führen, erinnern die Prophetenschüler an die Tage Noahs, an das Ende der Sintflut, der großen Katastrophe, welche die ganze Menschheit in der Urzeit erleben musste (Jes 54,9). Offenbar war ihnen keine der vielen Rettungen und Befreiungen, die Israel in seiner eigenen Geschichte von Gott her hat erleben dürfen, weder der Exodus aus Ägypten, noch die Rettung Jerusalems vor dem Assyrerkönig Sanherib, gewichtig genug. Die Biblische Urgeschichte erzählt, dass Gott von den Menschen, die er mit so viel Liebe geschaffen und herrlich ausgestattet hatte, aufgrund ihrer notorischen Bosheit so tief enttäuscht war, dass er sich entschloss, sie durch eine große Flut wieder auszurotten (Gen 2,1–24; 6,5–8). Aber eine völlige Vernichtung seiner Schöpfung brachte Gott einfach nicht über das Herz. So rettete er Noah und seine Familie samt den Landtieren in der Arche durch die Flut hindurch und versprach an deren Ende, die Erde nicht mehr um des Menschen willen zu zerstören. Gott war bereit, ein gewisses Maß an Bosheit und Gewalt unter seinen Geschöpfen zu ertragen, damit die Erde – wenn auch auf die ihr zugemessenen Lebenszeit begrenzt – weiter existieren könne:
	Gen 8,22
	Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.


Liebe Gemeinde, wenn nun Gott in unserem Predigttext feierlich schwört, dass er seinem Volk Israel nicht mehr zürnen und hart schelten wird, so wie er Noah geschworen hat, dass er nicht mehr eine Sintflut über die Erde bringen werde (Jes 54,9), dann bedeutet dies, dass er bereit ist, ein gewisses Maß an Bosheit und Gewalt in dessen Mitte zu ertragen, damit sein geliebtes Volk weiter existieren kann. Selbst wenn die Berge und Hügel, die nach damaliger Ansicht für die Stabilität der Erdscheibe sorgen, ins Wanken geraten sollten, wird Gott, so verspricht er, niemals wieder seinen Friedens-, seinen Freundschaftsbund mit seinem Volk aufkündigen und seine Huld, seine Liebe nie mehr von ihm abziehen (V. 10). Was immer auch geschehen mag, Israel kann sich der liebenden Verbundenheit mit seinem Gott gewiss sein, weil er ein erbarmender Gott ist. Ja, Gottes Liebe zu seinem Volk überragt sogar das mögliche Ende unserer Welt, sie geht über die Bestandsgarantie für die Erde, die Gott als Schöpfer einst dem Noah gab, noch hinaus.
Liebe Gemeinde, besonders die jungen Menschen unter uns, die noch die meiste Zeit ihres Lebens vor sich haben, fühlen sich von der weltweiten Klimakrise, die inzwischen auch uns in Mitteleuropa spürbar bedrängt, existentiell tief bedroht. Manche nennen sich sogar „Last generation“, weil sie protestierend und aufrüttelnd darauf hinweisen wollen, dass sie vielleicht die letzte Generation der Menschheit sein könnten, wenn nicht unverzüglich drastische politische Maßnahmen zur Eindämmung der Erderwärmung unternommen werden. Darum möchte ich mit Ihnen noch ein wenig genauer über die erstaunliche Parallelisierung nachdenken, die unser Predigttext zwischen dem Schöpfungshandeln und dem Erlösungshandeln unseres Gottes vornimmt. Dazu bitte ich Sie, sich ein wenig in das Foto von einem kleinen Ausschnitt unseres Universums zu vertiefen, das ich auf der Rückseite des Textblatts kopiert habe. Es handelt sich um den Tarantennebel in der großen Magellanschen Wolke und wurde von dem neusten James-Webb-Teleskop mit einer Wärmebildkamera aufgenommen, die 1,5 Millionen Kilometer von der Erde im Weltraum postiert sind. Wenn Sie die riesigen wabernden Wolken aus heißen Gasen und Sternenstaub betrachten, durchsetzt von jungen Sternenhaufen und Einzelsternen, erkennen Sie, dass die Schöpfung keineswegs in ferner Urzeit abgeschlossen worden ist, sondern einen fortlaufenden Prozess darstellt, der bis heute anhält. Neue Sterne entstehen und alte vergehen. Wie Israel und die Kirche, so hat auch das Universum eine Geschichte, allerdings eine, die in viel, viel größeren zeitlichen Dimensionen abläuft. Unsere Sonne und ihre Planeten sind vor ca. 4,7 Milliarden Jahren entstanden und werden wohl in ca. 5 Milliarden Jahren, wenn die Energie von der Kernfusion in der Sonne aufgebraucht ist, in einem riesigen Feuerball, einem „Roten Riesen“, vergehen. In dieser Sicht stimmt die Bibel mit den Kalkulationen der Astrophysik überein: Die Existenz unsere Erde ist endlich, aber Gott würde uns noch eine gewaltige Zeitspanne eröffnen, wenn wir sie für eine verantwortliche Gestaltung des Lebens auf der Erde nutzen würden.
Wenn Sie allein die Vielzahl von Sternen auf dem kleinen Bildausschnitt zur Kenntnis nehmen, kann man ins Staunen darüber geraten, warum der gewaltige Schöpfergott ausgerechnet auf einem kleinen Planeten am Rande der Milchstraßengalaxie die physikalische, chemische, biochemische und biologische Evolution so weit vorangetrieben hat, dass hier vor ca. 300.000 Jahren ein vernunftbegabtes Lebewesen, der homo sapiens, entstehen konnte, der Mensch, den Gott sich zu seinem Partner geschaffen hat, zu dem er reden und der ihm antworten kann. Gerade wenn wir uns klar machen, dass wir mit unserer Erde nicht im Mittelpunkt des Universum stehen, sondern nur ein kleiner Planet sind unter vielen, vielen anderen sind, bekommt Gottes Schöpfungshandeln den Charakter eines Erwählungshandelns so wie sein Handeln an Israel und der Kirche. Gott hätte Milliarden von anderen Möglichkeiten gehabt, Lebensräume für den von ihm gewünschten Partner zu schaffen! Wir wissen nicht, ob Gott auf anderen Exoplaneten schon viel früher, etwa gleichzeitig oder später ähnliche Experimente der Partnerschaft mit vernunftbegabten Lebewesen unternommen hat oder noch unternehmen wird. Wir horchen seit über 50 Jahren mit riesigen Antennen in das Weltall hinein, um strukturierte elektromagnetische Signale, die auf andere intelligente Wesen schließen ließen, zu empfangen. Aber bisher ohne Ergebnis! Wir wissen nun allerdings aus der Bibel, das Gott selbst dann, wenn ein solches Experiment schief zu gehen scheint, für die gesamte Menschheit etwa in der Sintflut oder für Israel im Babylonischen Exil, er dieses nicht einfach abbricht und die menschlichen Partner dem sinnlosen Verderben preisgibt, sondern sich weiter in Liebe und Treue an sie bindet und ihnen immer wieder eine neue und bessere Zukunft eröffnet. So haben wir es aus dem feierlichen Versprechen Gottes in unserem Predigttext gehört.
Liebe Gemeinde, der Beweis, dass Gott wirklich zu seinem großen Versprechen steht, liegt für mich schon in der Tatsache, dass Israel als eines der ganz wenigen Völker der Antike bis heute überlebt hat, trotz aller Anfeindungen, denen es über die Jahrhunderte immer wieder ausgesetzt war, ja, sogar trotz des mörderischen Anschlags Nazideutschlands auf das europäische Judentum. Der großmöglichste Beweis dafür, dass wir Menschen auf unserer kleinen gefährdeten Erde dem Schöpfer dieses riesigen Universums nicht egal sind, liegt allerdings in der Tatsache, dass Gott seinen Sohn Jesus Christus in unsere irdische Welt gesandt hat, sich damit selber eindeutig und sichtbar an uns Menschen gebunden und mit uns identifiziert hat. Er will uns mit dem Leiden und Sterben Jesu Christi von der Macht des Bösen, die uns immer wieder zu Verfehlungen gegenüber Gott und unseren Nächsten anstachelt, erlösen und uns mit seiner Auferstehung von der Macht des Todes, die uns immer wieder ängstigt und deprimiert, erretten. Er will uns ein ewiges Leben jenseits der Todesgrenze in seiner Nähe eröffnen, das selbst von einem Untergang unserer irdischen Welt nicht mehr tangiert wird.
Liebe Gemeinde, so beängstigend uns der Klimawandel und seine möglichen katastrophalen Auswirkungen auch vor Augen stehen, brauchen wir Christen aufgrund der bestätigten Zusagen unseres Gottes nicht in Panik zu verfallen. Wir können getrost und entschlossen die Maßnahmen im politischen und im privaten Bereich in Angriff nehmen, die nötig sind, um die Erderwärmung soweit wie möglich zu begrenzen, damit für Menschen, Tiere und Pflanzen ein Leben auf unserem Planten weiter möglich bleibt. Dabei würde ich die Aufgabe von uns Christen nicht nur darin sehen, beim gemeinsamen Überleben der Menschheit mitzuhelfen, sondern auch und vor allem darin, dass wir Menschen über alle Nationalitäts- und Religionsgrenzen hinweg bei den notwendigen Veränderungen unseres Lebensstils solidarisch miteinander aufmerksam darauf achten, dass wir nicht in einen ungerechten und würdelosen Überlebenskampf hineingeraten, der auf Kosten der Schwächsten ausgefochten wird. Ernst Troeltsch, der berühmte Theologe und Religionsphilosoph aus dem Ende des 19. und Beginn des 20. Jhs., hat das Ergebnis seiner detaillierten Untersuchung über Soziallehren der christlichen Kirchen und Sekten über die Jahrhunderte hinweg auf die prägnante Formel gebracht: „Das Jenseits ist die Kraft des Diesseits.“ Weil wir Gottes Versprechen im Rücken haben, dass seine Liebe und sein Freundschaftsbund mit uns Bestand selbst dann haben werden, wenn die Stützen unseres Planeten Erde ins Wanken geraten, erhalten wir Christen die Kraft, das jetzt Notwendige zu tun.
Darum können wir uns aus gutem Grund schon in der Passionszeit einander zurufen: laetāre, freue dich!, laetāminī, freuet euch!

Amen!

